
Zur Geschichte des Streittages 

Die erstmalige Erwähnung des Begriffes „Streit­

tag" erfolgte in einem Schreiben des Rates 

von Freiberg an das Oberbergamt am 11. Ok­

tober 1842 (vgl. Stadtarchiv Freiberg, l, Ba 115 

„Ratsprotokolle 1842"). Dieses Wort wird den 

Bergleuten bereits schon früher geläufig gewe­

sen sein, die amtlichen Stellen nannten ihn Ma­

ria-Magdalenen-Tag, und er wurde am 22. Juli 

als besonderer bergmännischer Feiertag began­

gen. Wie es zur Entstehung des Streittages kam, 

soll hier beschrieben werden. 

Verschiedene Quellen besagen, dass am Ma­

ria-Magdalenen-Tag besondere Festlichkeiten 

stattgefunden hätten. Zur Mär muss wohl ge­

rechnet werden, dass der 22. Juli ein Feiertag 

war, weil 1297 Freiberger Bergleute ihre Stadt 

für den Landesfürsten Adolf von Nassau ge­

gen Friedrich den Freidigen „erstritten". Be­

kannt ist, dass am 22. Juli der Namenstag der 

Gemahlin des Kurfürsten Johann Georg II., 

Magda lena-Sibylla, in Schneeberg festlich be­

gangen wurde. 

Ein großes Vogelschießen veranstaltete am 22. 

Juli 1678 der Rat zu Freiberg. Es wurden der 

Kurfürst Johann Georg II . mit seiner Gemah­

lin Magdalena-Sibylla und anderen Fürstlich­

keiten des Dresdner Hofes sowie die Räte von 

Dresden und Schneeberg eingeladen. Der gro­

ße Festumzug bewegte sich von der Stadt zur 

Vogelwiese am Spittelwald. Er bestand aus 

mehreren Teilen. Den ersten Zug bildeten 50 

Freiberger und Brander und den zweüen Zug 

50 Halsbrücker Bergj ungen. An der Spitze bei­

der Züge schritt je ein Steiger. Drei Spielleute 

mit Zither, Bock (Pfeife) und Leyer marschier­

ten zwischen beiden Zügen. Dahinter w urden 

die von der Stadt Freiberg gestifteten Gewinne 

(Lede1~ Kniebiegel, Hose, Schuhe usw.) getra­

gen. Auf dem Festplatz kämpften die Bergjun­

gen mit Pappgrubenbeilen und zusammenge­

rollten Ledern gegeneinander, die Gewinne 

erhielten die Sieger. 
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Auch im Jahre 1680 feierte Freiberg den Na­

menstag der Kurfürstin, die von der Stadt ein 

Silbergeschirr und Wein als Geschenk erhielt. 

Wieder ein Jahr später feierte sie ihren Namens­

tag am Hungerborn im Freiberger Spittelwald. 

Diesmal überreichte ihr die Stadt kein Ge­

schenk, was die Kurfürstin ungnädig aufnahm. 

So wurde schließlich doch noch ein Eimer Wein 

und ein Fass Bier auf den Festplatz gebracht 

und ihr übergeben. Der Maria-Magdalenen-Tag 

wurde wahrscheinlich als Feiertag begangen. 

Die Bergleute erhielten die Freischicht nicht 

vergütet. Daraufhin soll die Kurfürstin ange­

ordnet haben, dass ilu· Namenstag als bergmän­

nischer Feiertag begangen werde. 

Anfang des 18. Jahrhunderts wurde er bei vol­

ler Löhnu ng begangen (vgl. Betriebsarchiv des 

VEB Verarbeitungsbetriebes Halsbrücke) und 

Freiberg feierte den Streittag regelmäßig. Die 

umliegenden Dörfer legten den Gottesdienst 

zum Teil auf den Sonntag oder hielten ihn gar 

nicht ab. 

Im Jahre 1737 fiel der Maria-Magdalenen-Tag 

auf einen Montag. Der Superintendent Christi­

an Friedrich Willisch glaubte recht zu handeln, 

wenn er die Feier auf den Sonntag vorverleg­

te. Er verkündete dies eine Woche vorher von 

der Kanzel. Fünf Bergleute erklärten ihm un­

gestüm, dass er ihnen einen Feiertag entzogen 

hätte. Willisch wollte von den Bergleuten einen 

Beweis, dass der Tag wirklich ein bergmänni­

scher Feiertag sei. Er würde dann gern ihrem 

Wunsch will fahren und die Verlegung abkün­

digen. 

Die Bergleute sagten ihm, dass eine Frau Magda­

lena Hungerin gewesen sei, die am Hungerborn, 

wo die Bergleute Wasser holten, ein frommes Ge­

stift gemacht habe, dass die Bergleute diesen Tag 

immer als Feiertag begehen sollen. Die Kurfürs­

tin Maria-Magdalena Sibylla habe am Hunger­

bom ihren Namenstag verbracht. Von den Gru­

ben seien Knappen gekommen, um Wasser zu 

schöpfen. Dabei erfuhr Magdalena Sibylla, dass 

die Bergleute eingefahren seien. Daraufhin ord­

nete sie an, dass von nun an ihr Namenstag als 

Feiertag begangen werden solle. 

Der Superintendent Willisch glaubte den Aus­

führungen 1ucht und verlangte einen Bescheid 

vom Oberbergamt Freiberg. Vor der Tür des Su­

perintendenten trafen die Bergleute auf sechs 

BergäJteste und wurden zur Rede gestellt. Die 

fünf Bergleute hatten ohne Zustimmung der 

Vorgesetzten gehandelt und ihre Namen wur­

den notiert. 

Da das Oberbergamt nun keinen Bescheid an 

die Kirche schickte, blieb es bei der Verlegung. 

Am Samstagabend warfen daraufhin einige un­

belehrbare Bergjungen, die nicht gefasst wur­

den, Steine an die Fensterläden des Hauses des 

Superintendenten. Am Montag früh befand sich 

ein Zettel an seiner Haustür mit dem Text: ,,Er 

habe aus zwei Feiertagen einen und aus zwei 

Predigten eine gemacht." 

Die Bergleute fuhren nicht an und versammel­

ten sich im guten Ki tte) zur gewöhnlichen Wo­

chentagspredigt, 4000 -B!!rgle , ersammel­

ten sich im Hospitalwald. Das Oberbe;·gamt 

schickte eine Abordt T)g do thin mit dem Ziel; 

die Bergleute mit Worten auseinander zu trei­

ben und zu zerstreuen. Das Vorhaben gelang je­

doch nicht, vielmehr drangen einige Bergleute 

in das Oberbergamt ein und führten den Berg­

hauptmam1 von Kirbach, Bergrat Typken und 

andere Beamte auf den nahen Schlossplatz. 

Hier stand ein Tisch mit Feder und Tinte, und 

hier sollten sie das vom Superintendenten Wil­

lisch geforderte Schriftstück aufsetzen und un­

terschreiben. 

Der Berghauptmann von Kirbach berichtete 

den Vorfall pflichtgemäß an August den Star­

ken und fügte ein getrenntes Schreiben bei. 

Darin schrieb er: ,,Vier Bergleute seien bei ihm 

gewesen und gebeten, den Tag nicht zu kür­

zen. Die Um·uhen unter den Knappen wür­

den sonst noch größer werden." Von Kirbach 

schlug dem Kurfürsten v01~ die Berg leute soll­

ten wegen der Vorkommnisse um Entschul­

digung bitten und um Schenkung des Tages 

nachsuchen. Er würde das Gesuch befürwor­

tend weitergeben. 

Bereits am 26. Juli traf die Antwort aus Dresden 

ein. Danach solle das Oberbergamt auf Gehor­

sam achten und die Aufrührer nach Dresden 

schicken. Gleichzeitig erlueJt der Oberberg­

mann ein gesondertes Schreiben. Er möch­

te nach seinem Vorschlag handeln. Bereits am 

nächsten Tag ließ von Kirbach vier Bergleute zu 

sich kommen und riet ihnen, w,ie sie das Un­

recht wieder gut machen und zu ihrem Feiertag 

kommen könnten. 

Am 29. Juli gingen nun sechs Mann zum Berg­

hauptmann und baten um Verzeihung wegen 

der Tumulte, und er möge sich für die Erhal­

tung des Feiertages beim Kurfürsten einsetzen. 

Von Kirbach riet ilmen jetzt, vom Notarius Eh­

renhaus ein Schreiben an den König verfassen 

zu lassen. Dieses ging am 30. August beglei­

tet mit einem Brief des Berghauptmanns nach 

Dresden ab. Am 4. September berichtete der 

Superintendent sehr wortreich und umständ­

lich über die Entstehung des Tumultes nach 

Dresden. Auf Anordnung des Kurfürsten such­

te das Oberbergamt weiter nach den Gründen 

und bestellte die fünf Bergleute, die beim Su­

perintendent waren, zum Verhör auf das Amt. 

Während des Verhörs eilten mehrere Bergleu­

te zu den nächstgelegenen Gruben und holten 

die Kameraden herbei. Nach kurzer Zeit kamen 

100 Bergleute vor dem Oberbergamt zusammen 

und forderten die Freilassung der fünf Bergka­

meraden. Um weiteren Lärm zu vermeiden, ge­

schah dies auch. 
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Abb. 1: Freiberge,· Knappschaftsältester in de,· Uni­
form von 1830 

Nun konnte man es nicht mehr riskieren, sie 

nach Dresden zu bringen, weil sich sonst die 

Unruhen unter den Bergleuten noch vergrö­

ßerten. Im November w urden drei Kompani­

en Soldaten nach Freiberg verlegt. Die Lohn­

zahlungen fanden nicht wie üblich im Bergamt, 

sondern auf den Huthäusern statt. 

Später erschienen ein Kommissar und zwei un­

parteiische Beamte aus Dresden, um die Unter­

suchungen weiterzuführen. Auf ihren Bericht 

kam keine Antwort aus Dresden. Daraufl'lin 

fuhren acht Bergleute in die Landeshauptstadt 

und „Tuen einen Fußfall!". Da sie aber nicht be­

schieden w urden, blieben zwei Bergleute ein 

Vierteljahr in Dresden und warteten auf den 

Beschluss. Bevor eine Verfügung erlassen wur­

de, hielten die Bergleute die Kornwagen am 11. 

März 1738 vor dem Markttag auf. 

Am 16. April 1738 traf die inzwischen ergange­

ne Verfügung in Freiberg ein. Sie besagte, dass 

das Maria-Magdalenen-Fest als bergmänni­

scher Feiertag einzuhalten sei. Die Verkündung 

erfolgte am 26. April 1738 im Bergamt vor ei­

nemAusschuss von Bergleuten. Jetzt kehrte un­

ter dem Bergvolk wieder Friede ein. 

Neue Unruhen entstanden aber bereits am 

nächsten Bußtag, da dieser als Feiertag wegfiel. 

Die Bergleute wehrten sich, die Bußtagsschicht 

einzuarbeiten. Am 15. November 1738 zog die 

Bruderschaft zur Grube „Gelobtes Land", hier 

war befohlen, zur Schicht einzufahren. Sol­

ches wurde verhindert und vom Steiger die 

Versicherung gefordert, dass er keinen anfah-
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ren lasse. Nach der Bergpredigt am 13. Dezem­

ber 1738 wollten die Bergleute den Bergmeister 

sprechen. Dieser ließ sich verleugnen und fuhr 

stattdessen nach Dresden . 

Anfang 1739 kam abermals eine Kommission 

nach Freiberg, um die Ursachen der Tumulte 

noch mals zu un tersuchen . Das am 25. Febru­

ar 1739 verkündete Mandat des Königs ent­

hielt Androhungen der schwersten Strafen we­

gen der Zusammenrottungen und Tumulte. Am 

23. März 1739 wurden demzufolge fünf Berg­

leute unter 40 Mann Bedeckung nach Dresden 

gebracht. Nach 17 Wochen kehrten drei Berg­

leute nach Freiberg zurück und ein Jalu· später 

kamen die beiden letzten in die Heimat zurück; 

einer starb kurz darauf. 

Die Festlegung aller zu haltenden Feiertage be­

inhaltete dam1 die Registeranweisung vom 7. 

Juni 1764. Anlässlich der Quartalsbergpredig­

ten wurde eine Kirchenparade abgehalten. In 

der Beschreibung der Parade von 1748 heißt 

es u. a.: ,,daß sich 

früh der Bergmeis-

die winterlich beschwerliche Reise nach Frei­

berg zur Predigt. Das Bergamt entschied sich 

am 4. Juli 1791 für die Beibehaltung der bishe­
rigen Praxis. 

Am 11 . Oktober 1842 schrieb der Rat von Frei­

berg an das Oberbergamt, dass am Maria­

Magdalenen-Tag (dem so genannten Streittag) 

niemand in der Kirche den bergmännischen 

Feiertag begehe. Er möge abgeschafft werden, 

damit die Händler ihre Läden öffnen köimten. 

Auf Befragung des Bergamtes durch das Ober­

bergamt w urde die Beibehaltung des Maria­

MagdaJenen-Tages und die Abschaffung der 

vier Quartalspredigten beschlossen. 

Am 16. Januar 1844 regte das Oberbergamt an, 

am Maria-Magdalenen-Tag eine feierliche Berg­

parade abzuhalten, und die Gruben sollten für 

ihre Belegschaft ein Fest geben. Das Bergamt 

befürwortete den Vorschlag am 30. März 1844 

und erörterte die Richtlinien für die Parade. Am 

Aufzug sollten 400 ausgesuchte Bergleute in 

vollständiger Pa­

radeuniform und 

die anderen muss-ter und die, welche 

mit ihm im Unter- Q:inen uraltrn ~uf11anb, ten in Halbparade 

am Kirchgang teil­

nehmen. Die Auf-
amte sitzen, sich 

im Oberbergamte 

versammeln. Die 

Berg- und Hütten­

arbeiter gehen zu 

il1rem Oberstei­

ger oder Schicht­

meister. Um drei­

viertel sechs Ul1r 

wird eingelaufen, 

dam1 gehen die 

im Bergamt ver­

sammelten in fol­

gender Ordnung 

zur Kirche: 2 Ge­

schworene, darauf 

die Knappschafts­

äl testen (Abb. 1). 

Zur gleichen Zeit 

gehen die Bergleu­

te von ihrem Ver­

samm lungs platz 

ab, Obersteigei~ 

Untersteigei~ Zim-

merlinge, Gang-

1>011 arten @Jc6ciubrn, ®ru6m unb gc~m 
in ber mldt, 

l16tr {Jio6 X X V 111. \). r. ~. 3, 

trug, 
auf bao ,nt,artal [ruci~, 

eonnabrnbEI tltu ~~.8.tpt. l7f9. 

in bir gelDÖ~llli~en 

~ 1' a r t a I= 
unb 

uor, 

unb fe rtig et ~iermit benfd6rn, 

;um :t)rucP aud 

~ßri~opß $ottlo6 ®runbiß, 
S-Oaftot uni> eupni!llclli>cnt i>ajdbJl. 

5 rttJberg, 
~H f).,Eim in ·lXm 2;Jfr1>mni11111ild)tn ~uQ}{llbrn. 

Abb. 2: Titelblatt der Quartals- und Bergpredig t von 
1759 

stellung erfolgte 

vor dem Erbischen 

Tor, der Abmarsch 

zum Dom fand um 

acht Uhl' statt. 

Am 3. Mai 1845 

wurde das Minis­

terium darüber in­

formiert, und es 

bestätigte den Vor­

schlag am 10. Juni 

1845. In diesem 

Jahr wurde nur 

noch der Streittag 

gefeiert. 1846 fand 

die erste Streittags-

pa.rade statt, an der 

sich 400 Bergleu­

te in 16 Zügen be­

teiligten. Im Jah­

re 1853 wurde am 

Streittag gleichzei­

tig dem 300-jähri-

häue1~ Häuer, Knechte, Grubenjungen, Schei­

desteiger, Scheide- und Waschjungen." Nach 

der Bergpredigt fanden die Quartalsabrechnun­

gen im Oberbergamt statt. 

gen Todestag des Kurfürsten Moritz gedacht. Es 

fand eine prunkvolle Parade, die durch Hütten­

leute auf 600 Teilnehmer verstärkt wurde, statt: 

Der Tag Maria Magdalena lag fast am Quar­

talsende. An diesem Tag fanden keine Feiern 

statt. Am 8. Januar 1791 unterbreitete das Ober­

bergamt den Vorschlag, künftig nur noch eine 

Quartalspredigt (Abb. 2) im Jahr abzuhalten. 

Begründet wurde der Vorschlag mit dem Trin­

ken von Branntwein durch die Bergleute und 

,,Du bist die Krone und Zierde der Sachsen, 

Du bist der Si lber-Berg einzig noch alll'lie1~ 

Dich hat der Höchste so lassen anwachsen, 

Daß man noch immerdar findet in dir 

Reichlich Metallen in Gängen und Klüft, 

Die man bey andern nicht also antrift." 

Alexander Weinlwld, Freiberg 
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Zinkhütte und Walzwerk Giesches 
Erben in Katowice-Szopienice 

Geschichte der Zinkhütte 

Die Geschichte der Nichteisen-Metallhütte Szo­

pienice (Abb. l) geht zurück auf das Jahr 1834, 

als die Bergwerksgesellschaft Georg von Gie­

sches Erben in der Gemeinde Szopienice / Schop­

pinitz eine eigene Zinkhütte namens Wilhelmi­

ne gründete. 1845, in einer Zeit als die Erben 

von Giesche auf dem Gebiet von Szopienice/ 

Schoppinitz, Klein-Dombrowka/Eichenau und 

Rosdzin das gesamte Zinkhüttenwesen aufbau­

ten, wurde in der Zinkhütte Wilhelmine mit der 

Kadmiumproduktion begonnen. 1861 erfolgte 

im Tausch gegen die Zinkhütte David und die 

Kohlengrube König Saul in Chropaczow die 

Übernahme der Paulshütte mit Anteilen von 

Abendstern in Klein-Dombrowka/Eichenau. 

Später nahm man aus Gründen des Umwelt­

schutzes an der Grenze des Ortes, jedoch in der 

Nähe der Paulshütte, eine Bleihütte in Betrieb, 

die ihren Namen nach dem seinerzeitigen Vor­

standsvorsitzenden der Gesellschaft von Gie­

sches Erben, Walther Croneck, erhielt. 

1880 wurden die Besitzungen durch Ankauf der 

Hütte Norma von A. Wolff sowie den Erwerb 

des Gebiets südlich der Paulshütte vergrößert, 

zudem wurde entlang der Bahnlinie von Szo­

pienice nach Siemianowitz eine weitere Zink­

hütte namens Bernl1ard in Betrieb genommen. 

Im Jahre 1900 erzielte der Hüttenkomplex, in 

dem 2124 Arbeiter angestellt waren, eine Zink­

produktion von 24 822 t. Produkte der Hütten 

Wilhelmine und Paul waren hoch begehrt, so 

dass sich die exklusiven Marken WH und PH 

Abb. 1: Lageplan der Nichteisen-Metallhiitte Szopienice 
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an der Londoner Börse eines großen Interes­

ses erfreuten. Nach nochmaligem Ausbau der 

Standorte bei gleichzeitiger tiefgreifender Mo­

dernisierung der Einrichtungen entwickelte 

sich der Hüttenkomplex in Szopienice / Schop­

pinitz Anfang des 20. Jahrhunderts zum größ­

ten Ort der Herstellung von Nichteisen-Metal­

len in Schlesien, in Bezug auf die Produktion 

von Kadmium sogar zum weltweit größten Er­

zeuger. 1912 wurden erstmals Röstgeräte der 

Firma Saeger eingesetzt sowie die Hütte Uthe­

mann in Betrieb genommen, 1928 begann man 

mit der modernsten Zinkelektrolyse. 

Die Zeit nach Beendigung des Zweiten Welt­

kriegs veränderte die Struktur der Hüttenwerke 

in Szopienice / Schoppini tz ganz entscheidend. 

Von 1947 bis 1949 wurde hier eine Kupferraffi­

nerie als Filiale eröffnet. Sie bestand aus einem 

Satz Feuerraffinationsöfen und der elektrolyti­

schen Raffinierung von Kupfer. Im Jahre 1950 

erfolgte die Zusammenfassung der Zinkbetrie­

be Szopienice/Schoppinitz zu einem Unter­

nehmen namens Hüttenbetrieb Szopienice. Im 

Rahmen weiterer Modernisierungsmaßnahmen 

wurden 1955 die Silberproduktion und 1958 die 

Erzeugung von Schwefeldioxid aufgenommen. 

Nach 1970 kam es abermals zu einer tiefgrei­

fenden Umstrukturierung, wobei der vormali­

ge schwerindustrielle Hütten- zu einem Verar­

beitungsbetrieb umgewandelt wurde. Ausweis 

dessen war die Umbenennung in Nichteisen­

Metallhütte Szopienice. 1973 konnte ein Profil­

walzwerk für Kupfer, in dem 8 mm bis 18 mm 

starker Kupferdraht von bis zu 80 000 t pro Jahr 

erzeugt wurde, in Betrieb genommen werden. 

Das Profilwalzwerk arbeitete vollständig auto­

matisiert und unter Anwendung neuester Tech­

nologie. Damit verbunden war eine erhebliche 
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Abb. 2: Walzenzug-Dampfmaschine der Wilhelmshiit­
te AG Sprottau, Fabrikn11n11neT 2025 

Reorganisation der Belegschaft. Nach Beendi­

gung der Montage wurde 1976 zunächst eine 

neue Gießerei, in der Wellen und Buchsen aus 

Kupfe1~ Bronze und Messing unter Anwendung 

des Stranggusses gegossen wurden, in Gang ge­

setzt. 1978 waren dann die drei Jahren andau­

ernden Bau- und Montagearbeiten des größten 

im Rahmen der Umstrukturierung geplanten 

Projekts abgeschlossen: ein Walzwerk für Kup­

ferblech und dessen Metalllegierungen. Es war 

zugleich die im weltweiten Maßstab modernste 

Abteilung des gesamten Hüttenkomplexes, de­

ren weitere Modernisierung auch in den Folge­

jalu-en beständig fortgesetzt wurde. Um Freiflä-

... 
·-__ ___;___ -- J 
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Abb. 3: Das ehemalige Verwaltungsgebä11de im he11tigen Zustand 

chen in der Produktion auszunutzen, erweiterte 

man das Sortiment der hergestellten Produkte 

alsbald um dünnwandige Kleinröhren. 

Am l. Juli 1998 wurde die Nichteisen-Metall­

hütte Szopienice durch Bescheid des polni­

schen Finanzministeriums in eine Aktienge­

sellschaft umgewandelt. Aufgrund gesteigerter 

Umweltauflagen waren bereits seit den 1980er­

Jahren besonders umweltschädigende Werks­

teile sti llgelegt worden, zugleich hatte man sich 

nun hauptsächlich auf die Verarbeitung von 

Kupfer konzentriert. Im Zuge dieser Maßnah­

men verbesserte sich abermals die Produktqua­

lität, was letztlich zu einer Zertifizierung der 

Nichteisen-Metallhütte Szopienice nach ISO­

Norm 9001 führte. 2000 wurde die Hütte zu­

nächst von der Finanzgruppe Impexmetal über­

nommen, seit 2005 gehört sie zur Boryszew AG. 

Aufgrund eines über 170 Jahre erworbenen Er­

fahrungsschatzes und vor allem der in den letz­

ten 30 Jahren umgesetzten Maßnahmen erfüllt 

die Nichteisen-Metallhütte Szopienice heute 

problemlos die hohen von der EU geforderten 

Standards innerhalb des Produktionssektors. 

industrielles Erbe 

Trotz aller Modernisierungsmaßnahmen sind in­

nerhalb des Hüttenkomplexes bedeutende in­

dustriekulturelle Belege der Walztechnik mit 

Dampfantrieb aus den Jahren von 1904 bis 1917 

erhalten geblieben. Zu ne1men ist zunächst die 

Anlage, die aus vier mit den Längsachsen hin­

tereinander aufgestellten Walzenzug-Dampfma­

schinen besteht, wobei sich die Dampfpumpe 

in einem schmalen Raum befindet. Die Kurbel-
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wellen ragen durch Mauerdurchbrüche in die 

benachbarte Walzwerkshalle, in welcher die 

Duo-Gerüste stehen. Bei den Walzenzug-Dampf­

maschinen der Wilhelmshütte AG Sprottau aus 

dem Jalu-e 1909 (Fabriknummern 2025 bis 2028, 

Abb. 2) handelt es sich um nicht reversierba­

re Tandemmaschinen mit Bajonettrahmen und 

Widmann-Ventilsteuerung sowie hinten liegen­

dem Niederdruck-Zylinder. Das Schwungrad 

mit ca. 7500 mm Durchmesser in Walzwerksaus­

führung befindet sich im Nachbarraum direkt 

neben dem Walzgerüst, die Drehzahl liegt bei 30 

bis 35 Umdrehungen pro Minute. Die Dampf­

pumpe der Maschinenfabrik Grevenbroich AG, 

vermutlich ebenfalls aus dem Jahre 1909, ist eine 

sch.iebergesteuerte Zweikurbel-Verbundmaschi­

ne mit Bajonettrahmen. Der Hochdruck-Zylin­

der besitzt Expansionssteuerung mit stehendem 

Gewichtsregler, der Niederdruck-Zylinder ein­

fache Flachschieber. 

Außer den beschriebenen Maschinen sind in der 

ansonsten leer geräumten Gießhalle ein Gießka­

russell und ein Gießofen noch vorhanden. Da­

rüber hinaus existiert auch noch das alte Ver­

waltungsgebäude der Hütte (Abb. 3), während 

die eigentliche Zinkhütte mit den Muffelöfen 

vom Nachfolgebetrieb bereits abgerissen wur­

de. Heute bemüht sich ein engagierter Verein 

aus ehemaligen Hüttenleuten, die vorrangig 

leitende Funktionen innehatten und bereits eine 

Vielzahl historischer Unterlagen zusammenge­

tragen haben, um den Erhalt der Gießhalle und 

des Verwaltungsgebäudes. Bei letzterem wird 

sogar durch ein Vereinsmitglied einmal wö­

chentlich die Turmuhr aufgezogen. Es wäre zu 

wünschen, dass es dem Verein trotz finanziel­

ler Engpässe gelingt, das einmalige Maschinen-

ensemble in der Gießhalle sowie das Verwal­

tungsgebäude vor dem Abriss zu bewal1ren. 

Hierzu wäre es vielleicht möglich, die Gießhalle 

um den leer stehenden Teil zu verkürzen, was 

die Erhal tungskosten verminderte. 

Ulrich Haag, Pftbra111/Tsc/1echisc/1e Republik 

Chronik der Wismut -
Eine Annotation 

Jahrzelmtelang wurde in der DDR der Uran­

bergbau als Rüstungsbeitrag der UdSSR betrie­

ben und allein von ihr genutzt. Erst unmittelbar 

nach der Herstellung der deutschen Einl1eit er­

folgte zur Jahreswende 1990/91 die Einstellung 

der seit 1946 in Sachsen und später auch Ost­

thüringen betriebenen Uranerzgewinnung. Die 

daraufhin als Sanierungsgesellschaft gegründe­

te Wismut GmbH in Chemnitz hat gemäß Berg­

gesetz der Bundesrepublik Deutschland nach 

der Betriebseinstellung die Ausarbeitung einer 

ausführlichen Dokumentation veranlasst, die 

angesichts des besonderen Interesses der Öf­

fentlichkeit ausführlicher als sonst üblich aus­

gefallen ist und zu gegebener Zeit sogar weiter 

ergänzt werden soll. Wegen des Umfangs von 

2744 Seiten wurde von einer klassischen Druck­

legung abgesehen und die digitale Form einer 

CD-ROM gewählt: ,,Wismut. Chronik der Wis­

mut, hrsg. von der Wismut GmbH, Chemnitz, 

ergänzte Ausgabe 2006". 

Die Chronik bietet eine höchst informative Ma­

terialsammlung zu Ereignissen und Objekten 

der über 40-jährigen Entwicklung des Unter­

nehmens, enthält sich aber weitgehend einer 

Wertung und Darstellung politischer Aspekte, 

die erst nach Durchsicht weiterer Unterlagen 

umfassend historisch ausgewertet werden sol­

len. An vorliegender Ausarbeitung waren 116 

Autoren beteiligt, die zu einem erheblichen Teil 

als leitende Mitwirkende des Bergbaugesche­

hens längere Zeit in der SAG bzw. SDAG Wis­

mut gearbeitet und ihren unmittelbaren Erfah­

rungsschatz in die Chronik eingebracht haben. 

Das war besonders deshalb notwendig, weil die 

schriftliche Überlieferung des Unternehmens 

zum Teil recht lückenhaft bzw. bisher nur parti­

ell für die deutsche Forschung zur Einsicht ver­

fügbar ist. Eine redaktionelle Feinabstimmung 

der von den 116 Autoren erarbeiteten Beiträge 

konnte bisher nur in begrenztem Umfang vor­

genommen werden, kleinere Wiederholungen 

und divergierende Zahlenangaben sind des­

halb nicht vollkommen ausgeschlossen. Dass 

bei gleichartig angelegten Abschnitten ver-
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schiedener Teilautoren kein einheitliches Struk­

turschema zugnmde liegt, ist dagegen störend. 

Die Chronik beginnt mit einem sehr ausführ­

lichen Inhaltsverzeichnis (S. 9-17), das den Le­

sern günstige Zugriffsmöglichkeiten zu den 
Inhalten bietet. lnsgesa.rnt ist das Werk in drei 

Iiauptabschnitte eingeteilt: 
1. Entstehung und Entwicklung des Uranberg­

baus in der DDR (überblicksartige Einfüh­

rung, S. 18-915) 

2. Beschreibung der Erkundungsgebiete, Lager­

stätten und Betriebe der SAG/ SDAG Wismut 

(S. 916-2549) 

3. Sanierung der Hinterlassenschaften des vor­

angegangenen Uranbergbaus seit 1990 (S. 

2550-2744). 

Bei der Benutzung des Werkes ist zu beachten, 

dass die genannten Seitenzahlen zwar für das 

Auffinden bestimmter Sachverhalte im CD-Text 

entscheidend sind, aber nicht mit den Angaben 

auf der jeweiligen Seite korrespondieren, weil 

dort jedes Unterkapitel separat und jeweils mit 

1 beginnend gezählt und entsprechend ausge­

druckt wird. Wer sich einen Ausdruck zulegt, 

sollte also zweckmäßigerweise handschriftlich 

die für den Computergebrauch notwendigen 

Seitenzahlen einfügen. 

Der in den obigen Hauptabschnitten gebote­

ne Inhalt ist außerordentlich vielschichtig. Bei­

spielgebend sei lediglich einiges angedeutet: 

der geschichtliche Ablauf, die Leitungsstruk­
turen, die geologischen Verhältnisse, die un­

terschiedliche Technologie der Abbauarbeiten 

und der Aufbereitung der Erze, Umweltfragen, 

die Beschaffenheit jeder einzelnen Lagerstätte 

und die Ergiebigkeit der Uranausbeute, die Ar­

beitsbedingungen, das Gesundheitswesen, Per­

sonalfragen, die Technologie der Sanierungs­

arbeiten in den unterschiedlichen Standorten. 

Insgesamt enthält die CD-ROM vieles andere 

mehr, das hier nicht im Einzelnen aufgeführt 

werden kann. Es handelt sich auf jeden Fall um 

den bisher informativsten Überblick zur Ge­

schichte der Wismut. 

Hervorragend ist die umfangreiche Einbezie­

hung recht aussagekräftiger Statistiken (so­

weit entsprechende Zahlen überhaupt bekannt 

sind), Schemata, farbiger Abbildungen von Be­

triebsanlagen und der Orientierung dienenden 

Lageplänen bedeutender Förderstandorte. All 

das bietet hervorragende Vertiefungen der im 

Text vermittelten Fakten und Einsichten. Unge­

achtet der Tatsache, dass es sich bei der Chronik 

noch nicht um eine abschließende und erschöp­

fende historische Darstellung handelt, die auch 

Zusammenhänge und Wertungen vermitteln 

muss, bietet das umfangreiche Gesamtwerk ei­

nen substantiellen Zugriff für jeden, dem es um 

eine tiefere Beschäftigung mit dem Phänomen 

des unter sowjetischer Regie initiierten Uran­

bergbaus in der DDR geht. 
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Wer allerdings über das vorgeste llte Werk hi­

naus einen anschaulichen Einblick in das Leben 

beim Uranbergbau in Sachsen und Thüringen 

gewinnen will, der sei auch auf die zur Bun­

desgartenschau 2007 in Ronneburg/Gera auf 

zwei CD-ROMs erschienene Filmdokumenta­

tion „Die Wismut - terra incognita" hingewie­

sen, die wie die obige Chronik möglicherweise 

noch bei der Abteilung Öffentlichkeitsarbeit der 

Wismut GmbH (Jagdschänkenstraße 29, 09117 

Chemnitz, Tel. 0371-8120150) zu erhalten ist. 

Prof Dr. Hans Otto Gericke, Magdeburg 

Walter Werner gestorben -
ein persönlicher Nachruf 

Walter Werner (geb. 03.06.1931 in Brandau/CSR, 

gest. 10.11.2008 in Seiffen; Abb. 1) war 47 Jahre 

alt, als wir uns kennenlernten. Die Bergakademie 

Freiberg war 1978 vom International Committee 

for the History of Technology (ICOHTEC) aus­

erkoren worden, ein Symposium zur Geschichte 

der Technik unter dem Generalthema Geschich­

te des Bergbaus und Hüttenwesens durchzu­

führen. Wir wollten, dass diese Konferenz den 

Teilnehmern aus Amerika, Asien und Europa in 

guter Erinnerung bleiben sollte. Insofern bega1m 
die Realisierung des Vorhabens schon bei schein­

baren Kleinigkeiten. 

Tischkartenständer sollten die Namensschil­

der der Teilnehmer an den für sie vorgesehenen 

Sitzplätzen zieren. Die ge- bzw. beschnitzten 

und gedrechselten Bergmannsfiguren Walter 

Werners in der vom ehemaligen sächsischen 

Oberberghauptmann von Herder entworfenen 

Bergparadekleidung wurden schließlich - noch 

ein wenig für die Konferenzfunktion zurechtge­

macht - dazu auserwählt. Diese Miniaturberg­

leute brachten von Anfang an eine großartige 

erzgebirgische Atmosphäre in die wissenschaft­

liche Tagung. 

Natürlich verlor ich Walter Werner in den fol­

genden Jahren nicht mehr aus den Augen. Bald 

begriff ich, dass er 1'licht nur ein erzgebirgischer 

Volkskünstler von Format war. Bei seiner Arbeit 

suchte er in das Wesen „seines" Erzgebirges, 

vor allem des erzgebirgischen Bergbaus einzu­

dringen. Er empfand als Künstler den Bergbau 

unter den Bedingungen des Direktionsprinzips 

wie kein Schnitzer und Drechsler, ja auch wie 

kein Heimathistoriker oder Erzgebirgsschrift­

steiler vor ihm. Er studierte und lehrte so im­

merfort Geschichte. Der Historiker Walter Wer­

ner manifestierte z. B. in seinem Schaffen, dass 

die Geburtsstätte der berühmten kursächsi­

schen Bergparaden eigentlich nicht Freiberg, 

sondern Dresden war und bleibt. 

Abb. 1: Walter Werner (1931-2008) 

Sein Schaffen als Volkskünstler und heirnatver­

bundener Historiker vermittelt, dass die Pre­

miere aller Bergparaden am 21. September 1719 

anlässlich des Saturnusfestes im Plauenschen 

Grunde (heute am westlichen Stadtrand Dres­

dens gelegen') stattfand (Abb. 2). Einen solchen 

Bergaufzug hatte es zuvor und auch seitdem 

nicht wieder gegeben. Er war nicht allein eine 

mehr oder weniger festliche Parade des säch­
sischen Bergmannsstandes vor seinem obersten 

Bergherrn. Vielmehr stellte sich der gesamte 

sächsische Silberbergbau bei dieser Gelegen­

heit vor. Diese Schau begann mit der Erzge­

winnung und endete mit der Vorführung der 

Münzmaschine. Man konnte alle -montantech­

nischen Arbeitsprozesse hautnah erleben. Die 

so dargestellten Technologien waren Hightech 

der damaligen Zeit, und aufgrund des demons­

trierten Maschinisierungsniveaus der einzel­

nen montanindustriellen Arbeitsprozesse hatte 

Sachsen in der ganzen Welt keine Konkurrenz 

zu fürchten. Wirklicher Direktor oder Dirigent 

des fünfstellige Belegschaftszahlen aufweisen­

den und florienden Bergstaates war kein gerin­

gerer als der König von Polen und Kurfürst von 

Sachsen - volkstümlich ausgedrückt: August 

der Starke. Die von Walter Werner geschaffene 

Bergparade zählt heute zu den Exponaten des 

Deutschen Bergbau-Museums Bochum. 

Es ist deshalb nicht verwunderlich, dass Walter 

Werner dafür sorgte, dass die Traditionsabtei­

lung Seiffen der heutigen Bergparade es vorzog, 

sich 1'licht in der Kluft der Freiberger Bergpara­

de von 1831 zu präsentieren. Denn letztere ent­

stand erst, als der erzgebirgische Bergbau seine 

technikgeschichtliche Führungsrolle als Resultat 

der nunmehr auch Deutschland ergreifenden in­

dustriellen und bürgerlichen Revolution an an­

dere Industriezweige verlor bzw. verloren hatte. 
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Auf allen sächsischen Bergparaden präsentiert 

sich Seiffen noch heute im Uniformschmuck der 

Parade von 1719. Wal ter Werner sei Dank! Scha­

de ist, dass seinen Platz als Markscheider in die­

sem Paradeaufzug nun notgedrungen ein ande­

rer Bergbaufreund einnehmen muss. 

Überhnupt hatte es Walter Werner das Ha1rs 

Wettin angetan. Vorbild war ihm in dieser Hin­

sicht ein anderer Erzgebirgler namens Willi.elm 

Walter aus Cämmerswalde bei Seiffen. Dieser 

hatte am Dresdener Schloss den weltbekannten 

Fürstenzug auf Meißner Keramik angebracht. 

Walter Werner war von diesem Kunstwerk be­

geistert. Schließlich gestaltete er diese einma­

lige landesherrliche Demonstration noch ein­

mal. Doch unter seinen Händen entstand der 

Fürstenzug aus Holz, dreidimensional, farbig 

und bis zum letzten König vervollkommnet. 

Er drechselte, schnitzte und bemalte historisch 

exakt Wilhelm Walters Figuren. Gefragt nach 

der Motivation seines Schaffens, entgegnete 

er: Ohne dieses Fürstenhaus, ohne dessen spe­

zielles Wirken für Bergbau und Hüttenwesen, 

ist weder der sächsische Bergbau noch Sachsen 

selbst zu begreifen - und damit hatte er Recht! 

Walter Werner wusste, wovon er sprach. Er 

kroch in den alten Grubenbauen des Seiff­

ner Zinnbergbaues umher und „befuhr" so 

alte Bergbau- und Hüttenanlagen. Er arbeitete 

praktisch als Montanarchäologe. Manche alte 

Produktionsstätte feierte aufgrund Walter Wer­

ners Initiative ihre zweite Geburt als Techni­

sches Denkmal. In zwei Büchern überlieferte er 

uns und kommenden Generationen seine histo­

rischen Erkenntnisse (Werner, Walter/Wächt­

le1; Eberhard: Gedrechselte Geschichte, Chem­

nitz, 2. Aufl. 2005, sowie Werner, Walter: Seiffen 

in acht Jahrhunderten - Figuren von Walter 

Werner erzählen Seiffens Geschichte, Chemnitz 

2007). So bleibt er unvergessen ein dem Berg­

bau verbundener Volkskünstler von hohem 

Rang, Industriearchäologe und Montanhistori­

ker, dem wir uns stets verbunden fühlen und 

dem wir in Dankbarkeit gedenken . 

Prof Dr. Eberhard Wächtler, Dresden/Borken 

Abb. 2: Die Bergparade anlässlich des Saturniestes 1719 im Plauenschen Grund bej - bzn, heute in - Dresden 

Der Anschn itt 61, 2009. H. 1-2 

Österreichische Eisenstraße -
Exkursion September 2008 

Eine gotische Wehrkirche, mitten in der Stei­

ermark. An ihrem Portal, in Stein gehauen, ein 

mittelalterliches Bildwerk: die Vertreibung aus 

dem Paradies. Adam muss im Schweiße sei­

nes Angesichts sein Brot verdienen - aber er ist 

nicht als Bauer dargestellt, sondern als Berg­

mann, der unter dem strengen Blick eines En­

gels die Haue schwingt (Abb. 1). Der Ort, in 

dem die dem Heiligen Oswald geweihte Kir­

che steht, heißt Eisenerz, gelegen am Fuße des 

Erzbergs und damit der größten und wohl 

eindrucksvollsten Erzlagerstätte Mitteleuro­

pas. Schon damals konnte man sich hier kei­

ne schwereren Arbeiten vorstellen als Bergbau 

und Verhüttung - daher vermutlich auch die 

ungewöhnliche Darstellung. 

Eisen - das ist das Leitmotiv einer ganzen Regi­

on in Ober- und Niederösterreich und der Stei­

ermark. Im Zentrum steht der bis heute uner­

schöpfliche Erzberg. Zu dieser eigentümlichen 

Landschaft führte die letztjährige Exkursion 

des Vereins der Freunde und Förderer des Berg­

bau- und Industriemuseums Ostbayern. Ziel 

war die „Österreichische Eisenstraße" mit ih­

ren einmaligen Denkmälern europäischer Mon­

tangeschichte. Unter Federführung des Arbeits­

kreises „Mitteleuropäische Eisenstraße" des 

Montanhistorischen Vereins Österreich ent­

stand ein Verbund von Eisenzentren, zu dem 

neben Österreich, Tschechien, Slowakei, Polen, 

Ungarn, usw. auch Bayern und damit auch die 

Bayerische Eisenstraße zählt. 2007 wurde die­

ses Netzwerk vom Europarat als „Kulturweg 

des Eisens in Mitteleuropa" anerkannt. 

Den Auftakt bildete das Schmiedezentrum 

Ybbsitz bei Waidhofen. Früher arbeiteten hier 

Bohrerschmiede, Büchsenmacher, Feilhauer, 
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